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Sie hatte in 30 Jahren 50 verschiedene
Adressen und am Ende ihres Lebens
mehrere berufliche Häutungen hinter
sich:DasbewegteLebenderRéSoupault
(1901-1996), die unter anderem Foto-
künstlerin war, zog amDonnerstag eine
große Besuchermenge in die Eröffnung
derAusstellung„DasAugederAvantgar-
de“ imZeppelin-Museum.
„Wer sich selbst als Avantgarde be-

zeichnet,demmüssenSie tief indieSee-
le blicken und seine Narben zählen“,
sagte Frank-Thorsten Moll, Leiter der
Kunstabteilung des Zeppelin-Muse-

ums. Denn die
Avantgarde in der
Kunst, das waren im
20. Jahrhundert die-
jenigen, die mit al-
len Traditionen bra-
chen und dafür na-
türlich auch Prügel
bekamen. Eine Bil-
derstürmerin in die-
sem Sinne war Ré
Soupault nicht –
aber ihre von vielen Brüchen und Neu-
anfängen gezeichnete Biographie steht
exemplarisch fürdieSchwierigkeitenei-
nesKünstlerlebens ineinervonKriegen,
Diktaturen und Verfolgung geprägten
Epoche.HätteRé Soupault nicht dasTa-
lentbesessen, sich immerwiederneuzu
erfinden, sie wäre untergegangen,
schloss Frank-Thorsten Moll seine Be-

trachtung der Bauhaus-Schülerin. Als
Fotografin fing sie ihre Zeit ein, mit ei-
nem Gespür auch für die Spannungen,
die inderLuft lagen,wieetwa inSpanien
kurz vorAusbruchdesBürgerkriegs:Die
trotzig gereckte republikanische Faust,
die fast alle der fotografierten Spanier in
Soupaults Kamera recken, verrät den
Abgrund, auf den das Land zusteuert.
„Alles was ich fotografiert habe, kommt
direktausdemLeben“,wirdRéSoupault
denn auch von Claudia Emmert zitiert,
der Leiterin des Zeppelin-Museums.
„Ré Soupault und ihr Mann Philippe

taten nichts für ihren späten Ruhm. Sie
habe sehr zurückgezogen gelebt“, erin-
nert sich Manfred Metzner, Ré Sou-
paults Nachlassverwalter. Der Heidel-
bergerVerlegerhattedemZeppelin-Mu-
seumdasWerkSoupaultsofferiert,denn
er ist in Friedrichshafen aufgewachsen.

Avantgardist sein, heißt Narben zählen

Das Zeppelin-Museum zeigt 183 Reisefotografien und einige Selbstporträts von Ré Soupault.
50 davon wurden noch nie ausgestellt. Das Zeppelin-Museum konnte für die Ausstellung
„Das Auge der Avantgarde“ aus dem Gesamtbestand frei auswählen. BILDER: RUPPERT

Großer Andrang bei der Eröffnung
der Ré Soupault-Fotoausstellung
im Zeppelin-Museum
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Nachlassverwalter
Manfred Metzner

Die künstlerische Avantgarde hat sich
selbst erstickt. Der Aufbruch strandete
in verschiedenen „-ismen“ und ist da-
durch berechenbar geworden. Der Ber-
liner Künstler Anton Henning akzep-
tiert das nicht. Die Kunstgeschichte hat
er zwar verinnerlicht – aber sie dreht
sich in ihmsobuntwiedieSocken inder
Waschmaschine. „Er greift die Formen-
sprachenderAvantgardelustvollauf,als
hätte es ihre Gebote und Verbote nicht
gegeben“, sagt Frank-Thorsten Moll
über die Bilder der Ausstellung „Mid-
night in Paris“, die an diesem Sonntag
eröffnetwird.
DerTitelnimmteinengleichnamigen

Film von Woody Allen auf – eine mär-
chenhafte Komödie, in der ein Zeitge-
nosse von heute jedeNacht per Taxi zu-
rück ins Paris der1920er-Jahre gefahren
wird.Mit demBlick vonheute begegnet
er dort persönlich den Künstlern der
Avantgarde von damals. Analog geht
Anton Henning vor, der die Kunst von
einst aus der Musealisierung holt, in-
demer ihreStilemiteinanderverbindet.
„Das Bildergrab ist quicklebendig!“,

freut sich Museumsdirektorin Claudia
Emmert, die den renommierten Künst-
ler nach Friedrichshafen geholt hat.
Und sie hat Grund zur Freude, denn die
mit Frank-Thorsten Moll konzipierte
Ausstellung ist keineswegs theorielas-
tig,sondernbietetSchaulust inÜberfül-
le. Henning befreit die Kreativität von
damals, indem er ihr die Erstarrung in
Ernst und Strenge nimmt. Seine Bilder
verhehlen ihre Inspirationen nicht und
führen doch übers Zitat hinaus: Erin-
nern diese abstrakten Kreisformen
nicht anFrantisekKupka?Auf jedenFall
erinnern sie zugleich an Penis und Vul-
va. Und dann dieser hingestreckte Akt
wie von Manet– mit einem rüsselartig
aufgerissenenMaulanstelledesKopfes,
als hätte Francis Bacon ihn sich vorge-
knöpft. Henning stellt in seinen Bildern
auf schwebendeLeinwändeRohrstühle
ausderBauhauszeitunddrapierteinof-
fenbar von Alfred Kubin inspiriertes
Monster darauf: Das Monster aber ist
ein Maler, der sich wortwörtlich selbst
denBauchpinselt.
Dass die Ausstellung ein solches Ver-

gnügen bereitet, liegt auch an der Ge-
staltung des Ausstellungsraums: Die
Sheddachhalle im Obergeschoss ist
nicht wiederzuerkennen. Man betritt
sie wie einen fremden Raum mit ma-
gischschummrigemLicht.IndreiAbtei-
lungen ist sie gegliedert: Im ersten wer-
den die Bilder zu regelrechten „Bilder-
möbeln“ wie in einer Galerie um 1900:
Hölzerne Leuchtkästen krönen die
Leinwändeundlassensiewievon innen
heraus leuchten: Erhabene und drama-
tische Motive von Berglandschaften
und aufgewühlten Seestücken, die di-
rekt aus der Romantik zu kommen
scheinen – schlängelte sich da aus der
Flut nur nicht ein Ornament, das mit
dem Naturalismus bricht. „Ich nenne
diese Bilder Blumenstillleben“, sagt
Henning. „Weil diese aus dem Wasser
wachsende Form an die Blumen skulp-
turen erinnert, die ich mache, und das

MeerderOrt seinkönnte, andemichsie
aufstelle – dort, wo sie nur bei Ebbe
sichtbarwird.“
ImzweitenSaaldannder„Bauch“der

Ausstellung“, wie Frank-Thorsten Moll
es formuliert: Malerei, in der der
menschlicheAkt „verdaut“wird. Kubis-
mus, Surrealismus und geometrische

Abstraktion spucken einander in die
Suppe,undanderOberflächederBilder
schwimmt eine Unzahl von Augen, die
den Betrachter anglotzen: Na, kommst
dudamit noch klar,mein Freund?
Henning führtVerwirrungherbeiund

schafft es so, dass der Blick bei den Bil-
denbleibt.DasanalysierendeGespräch

über diese Malerei führt unausweich-
lich über den staunend offenstehenden
Mund, und es ist ihm nachgeordnet.
Henning betrachtet die Avantgarde
nichtalszuverehrendeheiligeKuh,son-
dern als Erbe,mit demheute gearbeitet
werden soll. „Die Avantgarde ist ja nur
eineZeit, diedamals ebenneuwar.Und
so ist jede Zeit immer eine neue Zeit“.
Henning erinnert sich an die Avant-

garde; so „herauferinnert“, bildet sie
sich neu und anders, findet ins Jetzt.
Aber damit auch die Ausstellungsbesu-
cher sich an die Avantgardisten erin-
nern, werden sie zunächst einmal ins
Damals geschickt. Am gründlichsten
geschiehtdies im letztenRaumderAus-
stellung:Anders alsdiebeidenersten ist
er hell erleuchtet, und von außen wirkt
er durch ein breites Sichtfenster seiner-
seits wie ein strahlendes Bild – ein Bild
mit Teppichboden und einem „klas-
sischmodernen“ Sitzsofa, von dem aus
sichdierunduminmehrerenReihenge-
hängten Bilder von Anton Henning be-
trachten lassen. Hier ein in freudiger
Schlampigkeit gemalter Mondrian mit
unsauberenFarbfeldern.Dorteinkubo-
expressionistischer Akt, hingestreckt
vor einer impressionistischen Land-
schaft, die als Bild im Bild an der Wand
hängt. Dann wieder zeigt ein Bild ex-
pressionistisch schiefwinklig ein Inte-
rieur mit einem verwaschenen Farb-
kreis auf einem gemalten Tisch. Aber
durch Pfeile, die eine Drehrichtung an-
geben, verwandelt sich der Kreis zum
Schwungrad, der auf die Maschinen-
welt Fernand Legers verweist.
Wie auch über Neo Rauch ließe sich

zum Anspielungsreichtum in Anton
Hennings Malerei eine eigene Studie
schreiben. Aber das ginge an Hennings
Interesse vorbei, denn die Suche nach
Charakteristika führt ja doch nur dazu,
dass ein Künstler zur Marke erstarrt –
wonach leidernurallzuviele seinerKol-
legengierten,wieHenningbedauert. Er
hat anderes vor: „Diese Ausstellung soll
komplett überraschen“, sagt er. Das
dürfte ihmgelungen sein.

Die Ausstellung wird diesen Sonntag, 26. Juli,
um 11 Uhr im Zeppelin-Museum eröffnet.

„Das Bildergrab ist quicklebendig!“

Dieser Odaliske hat sich offenbar Francis
Bacon angenommen.

Anton Henning nimmt im
Zeppelin-Museum die Kunst
der Avantgarde in den Blick –
Vernissage diesen Sonntag
V O N H A R A L D R U P P E R T
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Ironie à la Henning: Der Maler pinselt sich
auf einem Bauhausstuhl selbst den Bauch.

Claudia Emmert und Anton Henning ist eine Ausstellung gelungen, die sich zum Gesamtkunst-
werk fügt. Dieser Raum erinnert an eine Galerie der 1920er- und 30er-Jahre.

Die Sheddachhalle
im Zeppelin-Mu-
seum ist nicht
wiederzuerkennen:
Anton Hennings
Malerei wird in einer
Rauminstallation
gezeigt, die in die
Zeit der Avantgarde
zurückversetzt. Aber
auf diese Avantgar-
de blickt Henning
mit kreativem Witz
zurück: Kubismus,
Expressionismus,
Dadaismus und
andere -ismen führt
er in seinen Bildern
zusammen.
BILDER:

HARALD RUPPERT

Auf den „Brettern,
die die Welt bedeu-
ten“ sind ab Okto-
ber im Graf-Zeppe-
lin-Haus und im
Bahnhof Fischbach
wieder renommier-
te Ensembles mit
spannenden Insze-
nierungen zu Gast.
Zwei reine Schau-
spiel-Abonne-
ments veranstaltet
das Kulturbüro
Friedrichshafen in
jeder Spielzeit, das

heißt insgesamt acht ausgewählte
Theateraufführungen bieten Anregung
und Unterhaltung. Im „Schauspiel im
Graf-Zeppelin-Haus“ macht das Berli-
ner Ensemble den Auftakt mit Claus
Peymanns Inszenierung von „Nathan
der Weise“. Peymann interpretiert die-
ses Stück um Toleranz und Vergebung
auf ganz eigene Weise. Ein Theaterer-
eignisderSonderklasse.Undesgeht fu-
riosweitermit Brechts satirischer Para-
bel „DeraufhaltsameAufstiegdesArtu-
ro Ui“ vom Schauspiel Frankfurt. Mit
starkenBildernbringtRegisseur Samu-
el Weiß dieses zeitlose Stück auf die
Bühne. EinenweiterenKlassiker, Schil-
lers„MariaStuart“,zeigtdasSchauspiel
LeipzigineinerhochgelobtenInterpre-
tation. Den Abschluss dieses Abonne-
ments gibt das Staatsschauspiel Dres-
den mit keinem geringeren Werk als
Goethes„Faust1“.DerschwedischeRe-
gisseur Linus Tunström erzählt seine
unkonventionelle Version vom Alltags-
menschen Faust. Vier der großen Büh-
nen Deutschlands mit Klassikern des
deutschen Repertoires kann ab Okto-
berhier amSeeerleben,wer sich für ein
Abonnement„Schauspiel imGraf-Zep-
pelin-Haus“ entscheidet.
DichtesKammerspiel undzeitgenös-

sische Werke bietet das „Studiotheater
im Bahnhof Fischbach“. Drei Komö-
dien, die es in sich haben, und ein Psy-
chokrimiausdermodernenArbeitswelt
kommen hier zur Aufführung. Mit „Ich
bin wie Ihr, ich liebe Äpfel“, einem
ebenso abgründigen wie komischen
Stück um drei Ehefrauen ehemaliger
Diktatoren, beweist Theresia Walser
wieder einmal, dass sie zuRecht zuden
meistgespielten Dramatikerinnen
Deutschlands gehört. Es spielen Doris
Kunstmann, Saskia Valencia und ande-
re.„Laufdochnicht immerweg“ isteine
spritzig-rasanteVerkleidungs-undVer-
wechslungskomödie mit vielen Pfar-
rern und typisch englischem Humor
vonPhilipKing,dievomWolfgang-Bor-
chert-Theater, Münster, temporeich
undwitzigaufdieBühnegebrachtwird.
Ein Auswahlverfahren der besonders
perfiden Art ist Dreh- und Angelpunkt
von Jordi Galcerans Stück „Die Grön-
holm-Methode“. Ein höchst erfolgrei-
ches, spannendes Stück, das dem kata-
lanischen Autor zu internationalem
Ansehen verhalf. Eine spritzige Komö-
diezumThemaKarriereundBeziehung
in einer intelligenten und frechen In-
szenierung des Staatstheaters Cottbus
setzt den Schlusspunkt in diesem
Abonnement. „Der dressierte Mann“,
ein Bestseller von Esther Vilar, ist von
JohnvonDüffel gelungen fürdieBühne
bearbeitet worden.

Abo-Verkauf im Kulturbüro Friedrichshafen,
Telefon 0 75 41/2 03 33 00.

Theater-Abos, die
es in sich haben

„Nathan der Weise“,
inszeniert von Claus
Peymann. BILD: BAR-
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